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«War nicht mehr fähig, etwas zu machen»
Eine Schülerin der Sek Liestal spricht über ihreDepression und verrät, was geholfen hat, die tückische Krankheit in denGriff zu bekommen.

Interview:Michael Nittnaus

Paula heisst eigentlich nicht
Paula*.DochNameundGesicht
sinddasEinzige, dasdie 16-Jäh-
rige, die indieneunteKlasseder
SekundarschuleLiestal geht, lie-
ber für sich behält. Ansonsten
hat die Jugendliche ein grosses
Bedürfnis, zu reden.Dennreden
half ihr, nach Monaten wieder
aus einer schweren Depression
herauszufinden.

Paula,wie geht esDir?
Paula: Ich fühle mich Stück für
Stück besser. Die Krisen kom-
men immer seltener, und wenn
siekommen,kann ichbessermit
ihnen umgehen.

Dusitzt hier,weilDuüber
deineDepression sprechen
möchtest.WannhastDu
gespürt, dassDichmehr
belastet als diemeisten
DeinerMitschülerinnen?
Das war vor rund zweieinhalb
Jahren, also noch vor der Coro-
napandemie. Ichmerkte,wiemir
langsam alles zu viel wurde. Ich
begann,michnachundnachso-
zial zu isolieren,warnurnochzu
Hause, hörte mit allen Hobbys
auf. Auch schulisch bekam ich
Schwierigkeiten. Dabei fiel mir
die Schule vorher immer leicht.

KannstDuDeineGefühle
vondamalsbeschreiben?
Ich fühlte mich eingeengt, blo-
ckiert. In meinem Leben hatte
es plötzlich keinen Platz mehr,
für nichts.

WeisstDu,wasgenauder
Auslöserwar?
Eben nicht. Die Krankheit kam
einfach und nahmmich immer
mehr in Beschlag.

Dasheisst, dieDepression
schlugnicht sofortmit voller
Kraft zu?
Es wurde schrittweise schlim-
mer. Zuerst fehlte ich nur einen
Tag inderSchule, dannwarenes

mal zwei oderdreiTage –bis ich
Ende 2020 zwei Monate gar
nicht mehr zur Schule gehen
konnte. Ich war monatelang
nicht mehr fähig, irgendetwas
zumachen. Insgesamt lebte ich

vier bis fünf Monate völlig zu-
rückgezogen.

AlsohastDugeschwänzt?
Nachdemich teilsmehrereTage
gefehlt hatte, empfahl mir die

Schulleitung selbst, erst mal zu
Hause zu bleiben.

Dusagst,DuhastDichkom-
plett isoliert.Auchvonder
eigenenFamilie?
Das Zusammenleben daheim
fiel mir auch schwer, die Inter-
aktionen waren anstrengend.
Doch mit meiner Familie blieb
ich imAustausch. Ich habe klei-
nereGeschwisterunddakonnte
ich mich gar nicht vollständig
isolieren.

HabenDeineElternoderdie
SchulleitungDirgeholfen,
professionelleHilfe zuholen?
Das geschah aus meinem eige-
nen Antrieb heraus. Ich begann
eine ambulante Therapie und
liessmich auf dieWarteliste für
einen stationären Aufenthalt
setzen.AufderPsychotherapie-
stationderKinder- und Jugend-
psychiatrie der Psychiatrie Ba-
selland war ich dann in der ers-
ten Hälfte 2021 vier Monate
stationär,wobei parallel dieRe-
integration in den Regelunter-
richt begann.

Abdaginges alsowieder
aufwärts?
Ja, der stationäreAufenthalt hat
mir enorm geholfen. In dieser
Zeit habe ich viel über mich
selbst gelernt.

Wiegingesdannweiter?
Ich blieb ambulant in psycholo-
gischerBeratung.Es istmirwich-
tig, viel über meine Depression
zureden,sienichtzutabuisieren,
auch ausserhalb derTherapie.

WiegelangDirderWieder-
einstieg indenSchulalltag?
Nachdem ich Ende 2020 zwei
Monate komplett gefehlt hatte,

besuchte ichweitere zweiMona-
te den separat vomRegelunter-
richt geführten offenen Lern-
raumderSekLiestal.DieSozial-
pädagogen dort halfen, mich
langsamwiederandenSchulall-
tag heranzuführen. Ab März
2021konnte ich –währendmei-
nes stationären Aufenthalts –
wieder in eine neunte Klasse
reintegriert werden.

WürdestDusagen,Duhast
dieDepressionnunüber-
wunden?
Es geht mir bedeutend besser,
aber ganz hinter mir gelassen
habe ich die Krankheit noch
nicht. Ab und zu rutsche ich in
kürzere Krisen, doch ich weiss
mittlerweile, wie ich mir selbst
helfen kann.

Undwie?
Wiegesagt, indemichübermei-
ne Probleme rede. Ich besuche
weiter eine psychologische Be-
ratungsstelle. Und ich habemir
ein kleines Netzwerk von be-
stimmtenMenschenaufgebaut,
an die ich mich wenden kann.
Darunter sind auch Mitschüle-
rinnen.

DieSchulleiterin, die Sozial-
pädagoginunddieSchulärz-
tinder SekLiestal sagen,
dasspsychischeBelastungen
unter ihrenSchülern zuge-
nommenhaben (sieheText
unten).Wie erlebstDudas
undhastDueinenRatschlag
andeineMitschüler?
Ichweiss vonmehrerenanderen
Schülerinnen,die ebenfalls psy-
chisch belastet sind. Ich kann
nur allen raten: Nehmt es ernst
– und sucht EuchHilfe.

* Name der Redaktion bekannt.

Psychische Störungen bei Jugendlichen nehmen zu
Die Sekundarschule Liestal und die Psychiatrie Baselland versuchen in einemPilotprojekt, Schüler und Lehrkräfte zu sensibilisieren.

Michael Nittnaus

Manchmal braucht es nicht viel,
um Schlimmes zu verhindern:
Die neun Jugendlichen, die zu-
sammeneineachteKlasseander
Sekundarschule Liestal besu-
chen, stehensich jeweilszuzweit
gegenüber.Eswirdgekichert,ge-
grinst, verlegen auf den Boden
gestarrt.«60Sekundenabjetzt»,
sagt Daniela Jermann und
schiebt nach: «Versucht, es aus-
zuhalten, ohne zu antworten.»
«Duhast voll den coolen Style»,
sagtein Jungezueinemanderen.
«Dubist schlauund immerhilfs-
bereit», flüstert einer einem
Mädchen zu. «Du hast einen
eigenen Charakter», ist bei
einemweiterenDuo zuhören.

«Komplimenten-Dusche»
nennt Jermanndas.Die Psycho-
therapeutin der Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie (KJP)derPsych-
iatrie Baselland (PBL) ist über-
zeugt, dass das Annehmen und
Geben von Lob einen positiven
EinflussaufdasSelbstwertgefühl
hat und der Psyche gut tut. Und
genau darum geht es an diesem
Nachmittag im Gruppenraum

des Schulhauses Burg: um die
psychischeGesundheitderSchü-
lerinnen und Schüler. In einem
PilotprojektderSekLiestal inKo-
operation mit der PBL und der
KJP werden derzeit sämtliche
achten Klassen in einem jeweils
90-minütigen Kurs für das The-
ma sensibilisiert. Die «Schweiz
am Wochenende» konnte eine
Klasse begleiten.

DieCoronakriseallein
genügtnichtalsErklärung
Co-Schulleiterin Barbara von
Mühlenen sagt: «Dass Jugendli-
che wegen Corona stärker psy-
chischbelastet sind,warüberall
zu lesen.Dochwirwollenetwas
Konkretes dagegen unterneh-
menundsounsere Jugendlichen
auch in schwierigenSituationen
unterstützen und sie nicht aus-
schliessen.» Dies nicht zuletzt,
weil von Mühlenen, die Sozial-
pädagogin Simone Moser oder
auchdiedortigeSchulärztinPa-
tricia Haller eine Betroffenheit
bei ihren eigenen Schülerinnen
und Schülern feststellten, die
über die Coronakrise hinaus-
ging. Moser sagt: «Es wäre

falsch zumeinen,wennCorona
weg ist,würdendiepsychischen
Probleme der Jugendlichen
auchwieder geringer.»

Und die Probleme sind gra-
vierend, wie Moser weiss: «Es
gibt immer mehr Jugendliche,
die mit Angst- oder Zwangsstö-
rungen sowie Depressionen, oft
sogar suizidalen Gedanken zu
mirkommen.»Zuihr,dasbedeu-
tet in den «offenen Lernraum»,

den die Sek Liestal im Sommer
2020 als erste Sekundarschule
Basellands eingeführt hat. Hier
könnenJugendlicheausdemRe-
gelunterricht genommen und
maximal als Achtergruppe viel
intensiver betreutwerden.Über
dieUrsachender zunehmenden
psychischen Probleme könne
man – abgesehen von Corona –
nurspekulieren.Eineallgemein-
gültige Antwort gebe es nicht.
Wichtig sei es, achtsam zu sein,
den Teenagern empathisch zu
begegnenundsieauf ihremWeg
zubegleiten, soMoser.

DieseBotschaft analleLehr-
kräfte vermittelt auchChristine
Salkeld. Im Anschluss an den
Kurs der achten Klasse versam-
melten sich mehrere Dutzend
LehrerinnenundLehrerder Sek
Liestal inderAula, umebenfalls
auf die Problematik aufmerk-
samgemacht zuwerden. Salkeld
ist SozialpädagoginundPsycho-
login und leitet die Fachstelle
Prävention der Psychiatrie Ba-
selland. Sie weist das Plenum
darauf hin: «Je früher wir inter-
venieren,destoeherkönnenwir
allfälligeChronifizierungenpsy-

chischer Erkrankungen bei den
Jugendlichen vermeiden.» Sal-
keld spricht vonWartezeitenbei
derKinder- und Jugendpsychia-
trie. Wenn sie als Beispiel die
Zunahme von Waschzwängen
anspricht, diedurchdie schärfe-
ren Hygieneregeln entstanden
seien, so sagt sie, dass dieses
Problem zwar schon vor der
Pandemie bestanden, es sich
abermit ihr verstärkt habe.

Lehrkräfte sollenauffällige
Schülernicht ignorieren
DassHandeln nötig ist, bestäti-
genauchdie Schilderungenvon
Schulärztin Patricia Haller: Sie
führte vor Kurzem eine Jahr-
gangskontrollebei denLiestaler
Achtklässlerinnendurch:«Viele
sagtenmir, siehättenpsychische
Probleme. Diese Offenheit hat
micherstaunt, und sie zeigt,wie
gross die Not ist. Mittlerweile
kommen Jugendlicheeigentlich
nur noch wegen psychischer
Probleme zu mir – oder wegen
Sportverletzungen.»

Doch was können Lehrper-
sonen tun?Hier verwies Salkeld
auf das Projekt «Ensa – Erste

Hilfe für psychische Gesund-
heit» der Stiftung ProMente
Sana und dessen Leitfaden
«Roger». In Gruppenarbeiten
formulierten die Lehrkräfte
möglichst konkret, wie sie
Schülern helfen können, denen
es womöglich gerade nicht gut
geht.WichtigsteBotschaft: Auf-
fälligkeiten nicht ignorieren,
sondern offen ansprechen, ob
etwas nicht inOrdnung ist. Um-
gekehrt soll den Jugendlichen
signalisiert werden, dass es
wichtig ist, über Probleme zu
reden, unddass sie ander Schu-
le jederzeit eine Ansprechper-
son haben.

Das nehmen auch die Acht-
klässler aus ihremKursmit.«Ich
weiss jetzt,wie ichmichberuhi-
gen und entspannen kann. Und
uns wurden Anlaufstellen ge-
nannt, wo wir uns melden kön-
nen, etwa die Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie», sagt einer am
Endezur«Schweiz amWochen-
ende».EinKollegeergänzt grin-
send: «Ich geh lieber zu unse-
rem Schulsozialarbeiter – dann
kriegen es meine Eltern nicht
gleichmit.»

«Esgibt immermehr
Jugendliche,diemit
Angst- oderZwangs-
störungensowie
Depressionen,oft
sogar suizidalen
Gedankenzumir
kommen.»

SimoneMoser
Sozialpädagogin Sek Liestal

«Die Krankheit kam einfach», sagt Paula* über ihre Depression. Bild: Nicole Nars-Zimmer (Liestal, 2.Mai 2022)


